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KAPITEL 1 – ANNA

Anna glaubte, dass es nur Gutes bedeuten konnte, wenn ein Sommer dahinflog, wenn die Tage, die Wochen vergingen, ohne dass man sie im Nachhinein greifen konnte. Nur vereinzelt durchlebte sie jene langsamen Nachmittage in flirrender Hitze, mit weichem Licht unter den Laubbäumen des Marktplatzes, an die sie sich deutlich erinnern würde.

Sie hatte Philipp gestern für einige Minuten von der Arbeit lösen können und darauf bestanden, spazieren zu gehen und einen Schlenker zu einem Eisstand zu machen. Es hätte ein kurzer Ausflug werden können, der vergnüglich war, aber nicht explizit für die Ewigkeit im Bewusstsein blieb, bis etwas geschehen war, das dies bewirken würde. Philipp und sie hatten über Alltäglichkeiten gesprochen, als er plötzlich gesagt hatte: »Es ist gut, dich an meiner Seite zu haben. Ohne dich wäre es wesentlich schwerer.«

Anna kannte, sie liebte diesen Blick seiner dunklen Augen, doch in diesem Moment hatten sie noch wahrhaftiger gewirkt als zuvor. Sie hatten sie tief berührt; vielleicht hatte er dies nicht beabsichtigt, aber es war geschehen.

Dieser Sommer hatte bereits vieles für Anna verändert, ihr ein neues Zuhause geschenkt, und doch schien er nicht innehalten zu wollen. Eine unbestimmte Vorfreude umgarnte sie, während sich die Hitze von Tag zu Tag steigerte.

»Ich muss diese Sauna auf der Stelle verlassen«, hatte Isabell vor einigen Minuten gestöhnt und daraufhin beschlossen, frühestmöglich die Mittagspause einzuläuten. Anna hatte einem Artikel einige finale Wörter hinzugefügt, danach den Aufgabenstapel auf ihrem Schreibtisch hinter sich gelassen und sich Isabell angeschlossen.

Indem sie von Baumschatten zu Baumschatten huschten, überquerten Isabell und Anna den Marktplatz und näherten sich ihrem Lieblingscafé. Dort reihten sie sich in die Warteschlange ein, in der wohl jeder darauf hoffte, vom vorüberziehenden Luftzug des Ventilators gestreift zu werden.

»Was ziehst du eigentlich zur Hochzeit von deinem Cousin an? Das ist nächste Woche, richtig?«, fragte Isabell, die sich vermutlich von der Wärme abzulenken versuchte.

»Das wollte ich dich längst gefragt haben: Kann ich mir das dunkelgrüne Kleid ausleihen?«

»Das von Melissas und Bens Hochzeit? Selbstverständlich«, erwiderte Isabell. »Du kannst es behalten, wenn du möchtest.«

»Wie bitte?« Annas Augenbrauen zogen sich perplex zusammen.

»Es ist deins.« Isabell sah sie an, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, in Mittagspausen Kleider zu verschenken.

»Das geht nicht. Ich will gar nicht wissen, was es gekostet hat«, wehrte Anna entschieden ab.

»Zier dich nicht so«, sagte Isabell und verdrehte die Augen. »Es steht dir hervorragend. Mir passt es ohnehin nicht mehr, wird es vermutlich auch nie wieder. Also nimm es und behalte es bitte.«

»Ich würde gern höflicherweise widerstehen können, aber ich fürchte, dafür mag ich dieses Kleid zu sehr.« Ein Strahlen schlich sich auf Annas Gesicht, da sie an die Sommernacht dachte, in der sie das Kleid erstmals getragen hatte und in der Philipp und sie die ersten Worte miteinander gewechselt hatten. »Danke, es bedeutet mir viel.«

»Ich weiß; und wenn ich das hinzufügen darf: sicherlich nicht nur dir, sondern auch Phil. Allerdings gibt es eine Bedingung«, intervenierte Isabell mit erhobenem Zeigefinger.

»Ach ja?« Annas Zögern war unüberhörbar.

»Ich will mit dir Schuhe kaufen gehen. Du sollst von Kopf bis Fuß ordentlich aussehen, nicht nur bis zum Knöchel.«

»Ich könnte meine Ballerinas anziehen«, zog Anna Isabell auf, deren Mund vor Entsetzen aufklappte.

»Ich fasse es nicht. Ich habe es dir unzählige Male gesagt: Ballerinas sind für keine Lebenslage eine gute oder gar richtige Wahl, erst recht nicht für eine Hochzeit.«

»Wie wären die Keilabsatz-Sandaletten, die ich damals getragen habe?«, schlug Anna vor.

»Dagegen sprechen ebenfalls zwei Punkte: Erstens haben dir darin die Füße wehgetan und du kannst nicht wollen, dass das wieder geschieht. Du bist schließlich mit Phil als Begleitung da und was ist, wenn er Lust hat, zu tanzen?«

Anna schmunzelte. »Das glaube ich nicht. Und der zweite Grund?«

»Zweitens steht mir der Sinn nach einer Shoppingtour«, sagte Isabell und warf sich in der für sie typischen Geste ihre langen, blonden Haare über die Schulter. »Ich glaube, dass ich mir in dieser Woche noch keine Unverzichtbarkeit gegönnt habe.«

Die ›Unverzichtbarkeit der Woche‹ war ein Konstrukt, das Isabell kürzlich eingeführt hatte, um ihre Shoppingausgaben einzudämmen. Seit sie in Erwägung zog, sich im Beauty-Bereich selbstständig zu machen, investierte sie nicht nur geraume Zeit in Recherchen, sondern wollte sich mit Blick auf ihre Finanzen überdies nur Anschaffungen zugestehen, die ihrer Meinung nach unabkömmlich waren. Allerdings legte sie ihre Regelung großzügig aus und nahm zuweilen Kredite bei sich auf, sodass sie ihre Unverzichtbarkeiten schätzungsweise bis zum Herbst ausgereizt hatte.

»Das ist ein unverrückbares Argument. Dagegen komme ich nicht an«, gab Anna nach.

»Es geschieht auch in deinem Sinne, denn es macht Spaß, neue Kleidung und Schuhe auszuführen«, befand Isabell. »Es könnte kaum einen besseren Anlass als eine Hochzeit geben.«

»Wie man es nimmt; ich freue mich zwar darauf, meine Cousine und ihren Sohn wiederzusehen, zugleich könnte ich hervorragend darauf verzichten, meinen Eltern zu begegnen.«

»Wie steht es denn um euch? Kann man es noch eine Eltern-Kind-Beziehung nennen?«, fragte Isabell.

»War es das je? Ich meine, so richtig?«

»Das lässt sich von außen schwer beurteilen. Hattet ihr in letzter Zeit Kontakt?«, wollte Isabell wissen.

»Nur selten, aber unter anderem, weil Phils Eltern sich danach erkundigt hatten, ob sie meine Eltern kennenlernen könnten. Ich habe sie danach gefragt und daraufhin eine Nachricht bekommen, in der sie schrieben, es sei dafür zu früh, man wisse schließlich noch nicht, ob das mit ihm und mir etwas Ernstes wäre. Es fehlte nur, dass sie hinzufügen: ›Mal schauen, ob du es in den Sand setzt.‹«

»Ach je. Wie geht es dir damit?«

Anna zuckte mit den Schultern. »Natürlich sind solche Nachrichten nicht das, was man sich erhofft. Aber ich versuche, einen gewissen Abstand davon und zu ihnen zu wahren.«

Isabell nickte, währenddessen rückte die Warteschlange vorwärts. »Meine Eltern und ich sehen uns auch so gut wie nie, dabei wohnen wir theoretisch im gleichen Haus – zumindest, wenn sie nicht verreist sind. Aber das ist okay, auf diese Weise wird niemand vom anderen behelligt.«

Sie schlossen bis zum Tresen auf. »Willst du einen normalen Chai Latte? Oder in der geeisten Variante?«, fragte Isabell.

»Gerne geeist«, antwortete Anna.

»Dazu ein Brötchen oder lieber Salat?«, ging Isabell ihre obligatorische Abfrage durch.

»Egal, Hauptsache, es lag lange in der Kühlvitrine. Soll ich uns einen Platz suchen?« Anna schaute sich um und machte einige Schritte durch den Raum, um besser sehen zu können.

»Alles in der Sonne kommt nicht infrage«, warf Isabell ihr hinterher.

Anna trat nach draußen und ließ sich auf der Holzbank des letzten freien Tisches unter einem Sonnenschirm nieder. Wenig später stieß Isabell mit einem voll beladenen Tablett zu ihr.

»Danke für die Einladung, nächstes Mal bezahle ich für uns«, sagte Anna. Sie griff nach ihrem Getränk und wollte den Strohhalm an die Lippen setzen.

»Nicht!«, schrie Isabell, sodass Anna eilig ihr Glas abstellte und ihre Hand zurückzog.

»Du müsstest es besser wissen«, tadelte Isabell sie. »Ich mache erst ein Foto, dann kannst du trinken.«

»Bis du mit deinem Post fertig bist, ist das Eis in deinem ehemalig geeisten Macchiato geschmolzen«, bemerkte Anna.

»Nur wenn du mir nicht hilfst, einige Herzchen zu malen«, erwiderte Isabell und hielt Anna ihr Smartphone hin, die mit ihrem Zeigefinger die gewünschten Symbole zeichnete.

Isabell betrachtete zufrieden das Ergebnis. »Hinaus in die Welt damit.«

Anna war sich sicher, dass Isabell mit »Welt« genau eine Person meinte; wie es eben war, wenn sich die meisten Gedanken um einen bestimmten Menschen drehten. Anna kannte diesen Umstand nur zu gut.




KAPITEL 2 – PHILIPP

Der Sommer war für Philipp Freund und Feind zugleich. In einer Jahreszeit, in der andere Menschen ihrem Urlaub entgegensahen oder erholt aus diesem heimkehrten, war für ihn an selbiges nicht zu denken. Er ertrank förmlich in Arbeit. In gewisser Weise war das dienlich: Es sicherte den Lebensunterhalt, sogar mehr als das. Die Aufträge wurden von Jahr zu Jahr zahlreicher. Allerdings waren diese Arbeitswochen, die kein Wochenende im klassischen Sinn kannten, stresserfüllt. Die Veranstaltungen, vor allem Hochzeiten, bei denen er als Fotograf zugegen war, ließen sich kaum mehr zählen. Sein Alltag bestand aus Terminen und Fotos davon, er sah seine Umgebung oftmals durch die Sucher seiner Kameras. Im Frühling und Herbst war solch ein Pensum halbwegs erträglich, während es im Sommer vor allem schweißtreibend war. Wenn er großzügig mit sich war, gestand er es sich zu, sein Jackett auszuziehen und die Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln. Mehr konnte er nicht tun.

Als er kürzlich vor dem Computerbildschirm gesessen und hunderte Bilder einer Hochzeit gesichtet hatte, hatte Moritz sich zu ihm gesellt und gesagt: »Lass mich das machen, Phil. Du arbeitest jeden Tag den ganzen Tag, gönn dir wenigstens einen freien Abend.«

Philipp hatte weiter im Sekundentakt über das Schicksal von Fotos entschieden – löschen oder behalten. Effizienz war derzeit eine seiner gefragtesten Kompetenzen.

»Ich komme zurecht.« Selbstredend war das eine Lüge.

»Sei nicht so störrisch. Es reicht, wenn du dich vor Ort auf die Aufträge konzentrierst. Ich halte dir bei allem anderen den Rücken frei.«

An dieser Stelle hatte Philipp doch zu Moritz gesehen. Das, was er gesagt hatte, näherte sich interessanterweise einer Überlegung, die Philipp seit einigen Monaten umtrieb. Es fehlte ihr an Konturen und doch ließ sie ihn nicht mehr los. Auf den ersten Blick schien sie lohnenswert zu sein, zugleich drängten sich unzählige Fragen auf, für deren Beantwortung ihm die Zeit fehlte. Dabei schien die Angelegenheit dringlicher zu werden. Er hätte es niemals ausgesprochen, doch er hatte bereits mehr als einmal an einen Satz gedacht: Er konnte nicht mehr. Er war erst dreißig Jahre alt und doch ging ihm die Kraft aus. So sollte es nicht sein.

In jener Situation, als Moritz neben ihm gestanden und auf ihn eingeredet hatte, hatte Philipp wie so oft darauf bestanden, die Arbeit selbst zu übernehmen. Er konnte diese Kontrolle schwerlich abgeben, ganz gleich wie sehr Moritz seinen Job beherrschte. Philipp hatte sich gebessert, er vertraute Moritz; doch noch mehr vertraute er sich.

Heute blätterte Philipp in seinem Kalender, in dem der Freitag, Samstag und Sonntag der kommenden Woche markiert waren – ein Dorn in seinem pflichtbewussten Auge. Es handelte sich um etwas wie einen Zwangsurlaub, obwohl ein Auftrag vermerkt war. Es störte, es beunruhigte ihn, doch er sah keinen anderen Weg: Er musste diesen Termin Moritz überlassen, da Anna sich wünschte, dass er sie zu der Hochzeit ihres Cousins begleitete. Philipp hoffte, dass es ihr mit diesem Umstand, dieser Feier wirklich so gut ging, wie sie vorgab. Er misstraute ihr nicht, er war besorgt. Wenn er sie in letzter Zeit angesehen hatte, hatte sie jedoch glücklich gewirkt.

Philipp wusste nicht, ob man ihm diesen Zustand ebenfalls anmerken konnte. Vermutlich nicht, sein Gesicht war oft undurchdringlich, dieser Tage zudem meist müde. Dabei ging es ihm dank Anna besser als zuvor.

Vor Kurzem hatte er aus unerfindlichen Gründen an seine frühere Partnerin Sophia denken müssen. Sein Herz hatte nicht verängstigt ausgesetzt, er war nicht in Aufruhr geraten, nichts hatte sich verkrampft. Es bereitete ihm keine Schmerzen mehr. Inzwischen war ihm bewusst, dass es bei diesen Reaktionen weniger um sie gegangen war, sondern vielmehr darum, was ihr Fortgang bewirkt hatte. Sie selbst hatte ihn weniger gezeichnet als das, was in ihm geschehen war. Mittlerweile war genügend Zeit vergangen, sodass ihm selbst ihr Name fremd geworden war; dermaßen fremd, als sei sie Teil eines vergangenen Lebens, das nicht mehr seines war. Er hatte sich davon befreien und weiterleben können. Genau das musste er: immer weiter, kein Innehalten, von einem Tag zum anderen.

»Hey«, durchbrach Moritz' Stimme seine Gedanken. »Stört es dich, wenn ich meine Pause vorziehe? Glaubt man Isabells diversen Accounts, scheint sie im Café zu sein. Ich würde gern vorbeischauen und etwas mit ihr besprechen.«

»Mach das«, erwiderte Philipp und musterte seinen Freund, der dem auswich.

»Hör auf, so zu gucken«, sagte Moritz. »Wie kann man nur einen derart durchdringenden Blick haben?« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Um deine Frage, die du mir stellen wolltest, zu beantworten: Es ist alles okay. Wir haben uns nur seit einer Weile nicht gesehen.«

Philipp nickte. »Bestell Anna viele Grüße, falls du sie siehst, und Isabell natürlich auch.«

»Klar, bis gleich.« Damit entschwand Moritz aus der Tür. Philipp beobachtete, wie er seine Sonnenbrille aufsetzte. Er hätte schwören können, dass Moritz dahinter Augen verbarg, die vieles spiegelten, aber keinesfalls Euphorie.




KAPITEL 3 – ANNA & PHILIPP

»Schau mal, dort drüben ist Moritz«, sagte Anna zu Isabell und winkte ihm von ihrem Tisch aus zu.

»Sieh an, der Herr geruht, sich blicken zu lassen«, erwiderte Isabell grimmig. Mit starrem Blick beobachtete sie, wie er sich ihnen näherte.

»Du hast gar nicht erzählt, dass–«, setzte Anna an, wusste dann aber nicht weiter.

»Dass wir noch immer weit davon entfernt sind, ein vor Eintracht strotzendes Paar zu sein?«, vollendete Isabell ihren Satz. »Das ist nichts Neues, also kaum der Rede wert.« Sie zuckte bemüht gleichgültig mit den Schultern.

Anna wusste, dass Isabell sich nach einer harmonischeren Beziehung sehnte, doch stattdessen lag das, was sie mit Moritz teilte, mal in Scherben, mal zusammengekittet, dann wieder zerbrochen vor ihr. Dabei handelte es sich nicht um eine sogenannte ›richtige Beziehung‹, wie Isabell nicht müde wurde zu bemängeln. Moritz hatte ihr Verhältnis nie als eine solche bezeichnet.

»Hallo«, begrüßte Moritz sie, als er bei ihnen ankam. »Ich hatte gehofft, euch hier zu treffen«, sagte er angestrengt höflich.

»Wie nett, dass du es einrichten konntest«, erwiderte Isabell und versuchte sich an einem Lächeln.

Anstatt darauf einzugehen, sagte Moritz zu Anna: »Ich soll dir viele Grüße von Phil ausrichten.« In Isabells Richtung schob er hinterher: »Dir selbstverständlich auch.«

»Danke«, sagte Anna, der die aufgeladene Atmosphäre äußerst unangenehm war. »Wisst ihr was? Ich lasse euch allein, dann könnt ihr in Ruhe miteinander reden. Wir sehen uns im Büro, ja?«, fragte sie Isabell. Die nickte.

Anna stand auf. »Dann bis später beziehungsweise bis bald«, verabschiedete sie sich von Isabell und Moritz.

Isabell winkte kurz, Moritz hob die Hand zum Gruß, dann drehte Anna sich um und ließ sie und den Effelsbacher Marktplatz hinter sich. Da ihre Pause im Café unverhofft verkürzt worden war, blieben ihr einige Minuten, um zu dem Menschen zu gehen, bei dem sie am liebsten war.

Die Glöckchen über der Ladentür klirrten leise, als Anna eintrat. Für einen Moment verfingen sich Philipps Augen in ihrem Anblick. Anna lächelte ihm zu, was er erwiderte. Glücklicherweise funktionierte er in seinem Job automatisch, sodass er der Stimme am Telefon, die unermüdlich auf ihn einredete, weiterhin folgen konnte. Lautlos gab er Anna zu verstehen, dass sich sein Gespräch bereits dem Ende zuneigte.

»So machen wir es«, vollendete er das Telefonat mit seiner Kundin. »Bis dahin.«

Er legte auf und wandte sich Anna zu. »Tut mir leid«, sagte er. »Das war ein klassischer Wir-machen-die-Trauung-definitiv-draußen-Anruf. ›Außer es regnet doch, dann sind wir logischerweise drinnen.‹ Aber jetzt bin ich für dich da.«

Anna winkte ab. »Ich bin ja mitten in deine Arbeit hineingeplatzt. Allerdings ist mir etwas aufgefallen: Findest du diese Türglöckchen noch zeitgemäß?«, fragte sie und deutete zur Eingangstür. »Oder anders betrachtet: Bist du nicht zu jung dafür? Haben das nicht nur etwas angestaubte Läden?«

Philipp sah zu besagtem Gegenstand. »Du hast recht. Ich habe sie kaum wahrgenommen, sie waren einfach immer da.«

Er öffnete eine Schublade und griff nach einem Schraubendreher. »Aber das lässt sich beheben, denn ehrlich gesagt ist es überflüssig. Einer von uns ist ohnehin meistens hier und von den anderen Räumen aus sieht man den Eingang auch.«

»Eine neue Ära«, bemerkte Anna, die ihn beim Abbau beobachtete. Sie konnte nicht wissen, wie recht sie damit hatte, welche Gedanken in ihm gediehen waren.

»Weißt du, was bei Moritz und Isabell vor sich geht?«, wechselte Anna das Gesprächsthema.

»Nein, aber sie scheinen sich länger nicht getroffen zu haben«, sagte Philipp, während er das Werkzeug wegräumte.

Anna sah auf ihre Uhr. »Isabells Sicht der Dinge werde ich sicherlich in ein paar Minuten dargelegt bekommen. Ich wollte dich nicht aufhalten«, schickte sie sich zum Aufbruch an.

»Ich komme heute erst spät nach Hause«, merkte Philipp an.

»Ist gut.« War es natürlich nicht, das wussten beide.

»Ich beeile mich«, schob er hinterher.

Anna stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss. Sie vermisste schon jetzt die Zeit, den Abend mit ihm, den es wahrscheinlich nicht geben würde.

Wären die Glöckchen noch montiert gewesen, hätten sie aufgewühlt geklingelt, als Moritz kurz darauf die Eingangstür aufstieß. Sein irritierter Blick glitt erst zu der Stelle, welche die ihm ungewohnte Stille bewirkt hatte, dann zu Philipp.

»Das ging schnell«, stellte dieser fest.

»Soll ich dich ablösen? Brauchst du eine Pause?«, fragte Moritz anstelle einer Bemerkung zu seinem Ausflug. Es war überflüssig, ihn danach zu fragen, seine Mimik hatte sein Empfinden preisgegeben.

»Nein, danke. Es geht schon, wie immer.«

»Schön.« Moritz sah für einen Moment zu Boden. »Isabell macht mich wahnsinnig«, brach es dann aus ihm hervor. »Sie kann sich nicht mit dem zufrieden geben, wie es ist. Man kann all ihren Wünschen kaum gerecht werden. Das Problem ist, dass ich sie mag.«

»Ich weiß.«

»Es ist mir ein Rätsel, wie du und Anna derart friedlich zusammenleben könnt. Seid ihr nie unterschiedlicher Meinung?«, fragte Moritz.

»Doch, das ist unvermeidbar.« Zum Glück waren ihre Meinungsverschiedenheiten überschaubar. Meist bezogen sie sich auf vergleichsweise harmlose, nicht lebensentscheidende Fragen, die beinhalteten, wer von ihnen seine Shirts anziehen sollte oder wie sinnvoll es war, weitere Pflanzen für den ohnehin überquellenden Balkon anzuschaffen.

»Lass mich raten: Sie stört sich daran, dass du zu lange arbeitest. Oder ihr seid euch uneins, ob du noch etwas essen müsstest, wenn du nach Hause kommst«, mutmaßte Moritz.

»Unter anderem, ja.«

»Streitet ihr euch über den Klassiker, wie der Geschirrspüler korrekt einzuräumen wäre? Oder ob man benutztes Geschirr neben die Spüle stellen darf?«, erkundigte sich Moritz.

»Das nicht, aber Anna hat mir zu verstehen gegeben, dass sie die Aufteilung in der Küche unpraktisch findet«, erwiderte Philipp.

»Lass sie das Ganze umräumen und sieh es dir nach, du konntest es nicht besser wissen. Woher auch, wenn man selten anständig kocht?«, zog Moritz ihn auf.

»Das musst ausgerechnet du sagen. Ernährst du dich nicht hauptsächlich vom Essen meiner Mutter? Ich könnte mich nicht entsinnen, dass du es jemals abgelehnt hättest, wenn sie eine ihrer Anwandlungen hatte und meinte, uns welches vorbeibringen zu müssen.«

»Na und?«, gab Moritz zurück. »Abgesehen von dir und deinen Eltern habe ich niemanden, der sich um mein Wohlergehen sorgt – außer vielleicht Mitch, aber der käme sicherlich zurecht, solange meine Nachbarin ihm sein Futter gibt und mit ihm spazieren geht.«

»Ich bin mir sicher, dass du eine wesentliche Rolle für Isabell spielst«, warf Philipp ein.

»Mag sein. Isabell zeigt das nur nicht in so fürsorglicher Form wie Anna.«

»Sie macht das manchmal fast zu sehr.«

Moritz sah ihn an. »Fühlt sich so der vielbesagte sichere Hafen an, in dem ständig alle ankommen wollen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Philipp. »Möglicherweise.«




KAPITEL 4 – ANNA

Es war Anna schwergefallen, sich von Philipp zu verabschieden, doch es half alles nichts: Sie musste ins Büro zurückkehren. Anna schleppte sich das aufgeheizte Treppenhaus hinauf, setzte sich an ihren Platz und überlegt gerade, ob sie zu Armin gehen und die nächste Newsletter-Ausgabe besprechen sollte, als Isabell ankam.

»Hi«, sagte sie matt und ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen.

»Hey«, erwiderte Anna und musterte ihre Freundin. »Ist alles in Ordnung?«

»Abgesehen davon, dass Moritz und ich ständig wegen Kleinigkeiten in Diskussionen geraten? Abgesehen davon ja. Obwohl, ich hasse es auch, dass wir in dieser Hitze ausharren müssen.«

»Die Wärme geht vorüber, aber was Moritz angeht, reicht Aussitzen wohl nicht.«

»Es wäre leichter, wenn ich ihn nicht dermaßen mögen würde. Dann könnten wir es meinetwegen sein lassen, aber etwas in mir hält beharrlich an ihm fest.«

»Manchmal ist das unergründlich«, antwortete Anna. »Ich glaube, ich hätte damals schwerlich sagen können, was mich zu Phil zieht, obwohl wir kein Wort miteinander gewechselt hatten.« Sie spürte, dass ihr Gesicht noch wärmer wurde, als es ohnehin war. »Irgendetwas weiß man, man kann nur nicht bestimmen, was.«

»Das geht mir genauso. Moritz ist interessanter als all die Männer, die ich zuvor gedatet habe. Trotzdem können wir kein normales, langweiliges Paar sein. Er kann sich nicht für uns entscheiden, aber ich kann ihn auch nicht gehen lassen.«

»Bestimmt wird das Schicksal es zurechtruckeln«, versuchte Anna sich an einer Aufmunterung.

Um Isabells Mundwinkel spielte sich ein Schmunzeln. »Hast du mein Horoskop gelesen? War deins gut? Hast du es aufgehoben?«

»Es hängt dort drüben«, sagte Anna und deutete auf den Textausschnitt. »Es war vielversprechend.«

»Viel Romantik?«

»Sonst würde ich es nicht ausschneiden.«

»Denk bloß nicht, dass ich das nicht mögen würde. Es gestaltet sich nur kompliziert«, sagte Isabell. »Mir ist bewusst, dass Zugeständnisse und Kompromisse dazugehören, aber manchmal denke ich, dass ich für Moritz zu viele mache.«

»Das ist nicht gut.« Anna wusste nicht, ob sie ihre Frage stellen sollte, glaubte dann aber, Isabell bräuchte diesen Anstoß. »Fühlt es sich nach dem berühmten ›Ich liebe ihn, kann aber nicht mit ihm zusammen sein‹ an?«

Isabell schien darüber nachzudenken, ehe sie murmelte: »Vielleicht.« Sie schaute für einen Augenblick betrübt vor sich hin, ehe sie sagte: »Es ist frustrierend. Selbst Robert datet jemanden. Allerdings weiß der Flurfunk nicht, wen – ein unhaltbarer Zustand.«

Erschreckenderweise stand plötzlich Armin neben ihnen. »Könntest du bitte mit in mein Büro kommen?«, unterbrach er ihr Gespräch und sah Anna an.

»Natürlich«, erwiderte diese, griff nach einem Notizbuch samt Stift und warf Isabell einen entschuldigenden Blick zu, ehe sie ihrem Chef folgte.

Er ließ ihr den Vortritt und schloss seine Bürotür hinter ihnen, womit sie zum wahrscheinlich ersten Mal ihre Funktion erfüllte. Bislang waren die Scharniere Deko gewesen, diese Tür stand immer sperrangelweit offen. Anna blieb jedoch keine Zeit, zu ergründen, was sie von diesem Umstand halten sollte. Armin bedeutete ihr, sich zu setzen, nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und blickte ihr entgegen.

»Ich weiß, dass du mit deinen Artikeln und dem Newsletter viel zu tun hast. Dennoch habe ich ein Anliegen, über das ich erstmal vertraulich mit dir sprechen wollte.«

Nervöser Argwohn breitete sich in Annas aus, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als Armin zuzunicken.

»Könntest du dir vorstellen, übermorgen für mich einzuspringen?«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass es unglücklich ist, am Donnerstagnachmittag nach dem Dienst am Samstag zu fragen, aber ich bin nicht eher dazu gekommen.«

»Das ließe sich bestimmt einrichten«, erwiderte Anna. Philipp würde ohnehin arbeiten müssen, daher sprach für sie nichts dagegen, ihre Hilfe anzubieten.

Solange sie überwiegend für den nicht mehr existenten Kinderbereich der Effelsbacher Nachrichten gearbeitet hatte, hatte selten die Notwendigkeit bestanden, dass sie am Wochenende in die Redaktion kam. Die Artikel waren vorbereitet und der Aktualitätsdruck war weniger immens als in anderen Sparten gewesen. Vor einigen Monaten war sie den ›Lifestyle-Themen‹, Armins Sammelbegriff für alles zwischen Kultur und Reiseberichten, zugeteilt worden, außerdem schrieb und koordinierte sie in jeder Woche je einen newsletterartigen Beitrag für Kinder und Erwachsene. Hierdurch kam sie in Berührung mit Angelegenheiten, die politischer, wissenschaftlicher, wirtschaftlicher oder eben leichtherzigerer Natur waren; dies bewirkte eine beinahe skurrile Mischung auf ihrem Schreibtisch. Erfreulicherweise ließen sich ihre meisten Aufgaben in annehmbaren Uhrzeiten von Montag bis Freitag abarbeiten und vorausplanen.

»Ich danke dir. Robert hat kurzfristig einen längeren Urlaub beantragt, den ich genehmigt habe«, setzte Armin nach. »Hätte ich es nicht getan, hätte er sich krankgemeldet. Das Ergebnis ist das Gleiche: Ich stehe für mehrere Wochen ohne Stellvertreter und somit ohne seine Unterstützung da und muss einiges umplanen. Von daher fürchte ich, dass ich dich nicht zum letzten Mal frage, ob du ein Wochenende übernehmen kannst. Ich wäre dir auch dankbar, wenn wir uns einige Termine aufteilen könnten.«

»Meinetwegen, nur am übernächsten Wochenende funktioniert das nicht, weil ich nicht in der Stadt bin. Außerdem müsste ich vermutlich einige Recherchen und Korrekturschleifen abgeben.«

»Wir verteilen das neu. Und bevor die unausgesprochene Frage im Raum schwebt: Ich sehe zu, dass du Wochenendzuschläge bekommst. Ich kümmere mich nachher um den Papierkram. Wir halten brav alle vorgeschriebenen Schritte ein, sonst macht mir früher oder später der nächste Kollege Ärger.« Dass Armin von pedantischen Fingerzeigen genau gar nichts hielt, war nicht zu übersehen.

»Lass mich in den Kalender und auf die Planungen schauen, danach können wir uns abstimmen. Ich komme später nochmal zu dir.«

»In Ordnung.« Armin wirkte nachdenklich, als Anna aufstand.

»Bis dann«, sagte sie und verließ sein Büro.

»Armin hat die Tür geschlossen«, hielt Isabell bedeutungsschwer fest, als Anna an ihren Platz zurückkehrte. »Worum ging es?«

»Er hat mich gefragt, ob ich einige Wochenenddienste und Termine übernehmen kann.«

»Einfach so? Warum? Soll Robert das doch machen, dafür wird er schließlich bezahlt.«

»Robert wird in den kommenden Wochen nicht hier sein. Daher hat Armin mich danach gefragt und ich habe zugesagt.« Anna hoffte, dass sie damit einen Mittelweg zwischen Freundschaft und Vertraulichkeit gefunden hatte.

»Springt etwas für dich dabei heraus?«, wollte Isabell wissen. Neugierig stützte sie sich auf ihre Ellbogen.

»Das hat Armin zumindest angekündigt.«

»Wenn nicht, würde ich ihn eiskalt sitzen lassen.« Isabells Augen funkelten auf verschmitzte Weise boshaft. Natürlich würde sie das, dafür band Isabell zu wenig an ihren jetzigen Job. Würden sich ihre alternativen Überlegungen leichter umsetzen lassen, säße sie vermutlich nicht mehr in diesem Büro.

Selbiges würde Anna heute nicht so bald verlassen. Sie vollendete zügig einen Text, ehe sie durch Redaktionspläne scrollte, Notizen machte und diese zu Armin trug. Erneut schloss er die Tür. Als sie wieder aufging, schimmerte bereits die Dämmerung durch die Fenster der Redaktion. Isabell war inzwischen losgegangen, hatte aber einen Zettel für Anna hinterlassen, der ihre aufrichtige Hoffnung, der Arbeitstag würde sich für Anna nicht zu lange hinziehen, zum Ausdruck brachte. Nun war dieser Fall eingetreten, doch Anna kümmerte das wenig. Sie wurde gebraucht – dieses Empfinden hatte sie lange nicht gekannt.




KAPITEL 5 – ANNA & PHILIPP

Anna genoss ihre Spaziergänge durch die abendliche Stadt, die in sanftes Licht getaucht war, diese Minuten nur für sich, in denen sie aus ihrem Arbeitsalltag in ihr Privatleben glitt. Sie bog in jene Kopfsteinpflasterstraße ein, in deren Mitte das Haus stand, in dem sich unten Philipps Geschäft und darüber seine Wohnung befand. Dort, bei ihm, hatte sie ihr Zuhause gefunden. Sie kehrte liebend gern dorthin zurück.

Von Weitem sah sie durch das Schaufenster des Ladens, dass Philipp in ein Gespräch vertieft war, weswegen sie ihn nicht erneut besuchte. Stattdessen stieg sie die Treppe empor, betrat den Flur, stellte ihre Tasche ab, zog sich um, goss die Pflanzen auf dem Balkon und unterhielt sich kurz mit ihnen. Dann stand Anna ratlos vor dem geöffneten Kühlschrank, erwog mal das eine, mal das andere Gericht, ehe sie sich für eine simple Lösung entschied. Da Philipp ihr geschrieben hatte, dass sie mit dem Essen nicht auf ihn warten solle, ließ sie sich schließlich mit ihrem Teller auf das Sofa sinken.

Anna liebte es, auf dieser Couch zu sitzen, ihren Kopf an Philipps Schulter. Heute hing sie jedoch allein ihren dahinplätschernden Gedanken nach und besah dabei die Geschehnisse in ihrer aktuell favorisierten Serie. Derzeit wartete sie häufig auf Philipp, der sichtlich damit zu kämpfen hatte, seine überbordende Arbeit im Griff und sich bei Kräften zu halten. Anna fand, dass er zu wenig aß und schlief, er brach zu früh auf und kam zu spät heim, er war von dauerhafter Anspannung erfüllt. Sie hatte geahnt, dass er unter Druck stand; wie sehr, hatte sie nicht gewusst.

Inmitten dieser Umstände war es herausfordernd, einen gemeinsamen Rhythmus im Alltag zu finden und diesem zu folgen. Seit sie zusammenwohnten, hatten sie die Haushaltsaufgaben untereinander aufgeteilt, sie putzten und kochten so oft wie möglich gemeinsam, Anna kümmerte sich um die Pflanzen, Philipp um die allgemeine Ordnung. Er heftete jene Unterlagen ab, die Anna nach dem Überfliegen in den Briefumschlag zurückstopfen wollte, sie sprachen über Notwendigkeiten, finanzielle Belange, Termine, Familienangelegenheiten. Philipp hatte das Haus als Ganzes im Blick, Anna erledigte die Einkäufe, für die er keine Zeit hatte. Nicht selten blieb ihnen davon zu wenig. Einst hatte Anna geglaubt, sie hätten mehr Zeit, gar unendlich viel. Sie hätte nicht wahrhaben wollen, dass dem nicht so sein könnte.

Beide waren nicht besonders beziehungserprobt – sie noch weniger als er –, aber offenbar gelang es ihnen. Viele der Fragen, die der Alltag stellte, waren längst beantwortet, sie wussten, ob der andere scharfes Essen mochte, ein bestimmtes Lied kannte oder jemals in dieser oder jener Stadt gewesen war. Die Anzahl des Unbekannten, des Neuen war bedeutend geringer geworden.

Sie hatten sich über ein Jahr hinweg kennengelernt, in dem die anfängliche Romantik einer Pragmatik gewichen war, einer harmonischen, nicht minder liebevollen Pragmatik, und doch wünschte Anna sich, sie würden mehr Tage und Abende miteinander teilen, sie wäre seltener allein. In ihrem bisherigen Leben war sie oft einsam gewesen, sie wollte genau das nicht mehr sein. Dennoch hätte sie sich immer wieder für Philipp entschieden, sie wollte nicht mehr ohne ihn sein.

Die Sonne war bereits hinter die Dächer der Stadt gesunken, als Anna endlich einen Schlüssel im Schloss der Wohnungstür hörte.

»Es tut mir leid, dass ich so spät heimkomme«, sagte Philipp, als er zu ihr ins Wohnzimmer trat. Er setzte sich neben sie.

Anna war unschlüssig, was sie antworten sollte. ›Schon gut‹ war ihr nicht recht, sie fand es keineswegs gut. ›Es ist nicht deine Schuld‹ erschien ihr ebenso falsch; sie wusste um seine hohe Belastung und doch stimmte es nicht, niemand hatte ihn gezwungen, solange im Geschäft zu bleiben, bis selbst das Licht eines Sommertages schwand. Allerdings war es ein ungünstiger Zeitpunkt, um solche Befindlichkeiten zu besprechen, weshalb sie stattdessen sagte: »Dein Essen steht in der Küche.«

»Danke, dann hole ich mir etwas.« Philipp spürt Annas Unmut, er folgte ihm wie sein schlechtes Gewissen von einem Zimmer ins nächste.

Er hatte es aufgegeben, während der Sommermonate Zeit für sich finden zu wollen, sie genügte ohnehin nicht. Vielmehr fand er sich zerrissen zwischen seiner Arbeit und dem Bemühen, für Anna präsent zu sein. Zuletzt hatte sich ihm jedoch der Eindruck aufgedrängt, dass es nicht ausreichte. Er war zu selten bei ihr. Sie hatte es ihm nicht vorgehalten, das brauchte sie auch nicht zu tun. Es war ihm bewusst. Es war ein ernüchterndes Gefühl, zumal er absehen konnte, wohin es im schlimmsten Fall führen würde.

Er hatte zu viel zu tun, vielleicht wollte er zu viel, er war nicht gut darin, Aufgaben abzugeben. Noch schlechter war er offensichtlich darin, das zu ändern; wenngleich er sich womöglich bald gezwungen sehen würde, ebendies zu tun. Er glaubte zu spüren, dass er dieses Pensum nicht mehr lange durchhalten würde. Womöglich musste er seine Prioritäten verschieben, so fremd es sich auch anfühlte, an sich und seine Partnerin, an seine Vorstellungen zu denken.

Philipp begutachtete die Essensreste, nahm sich etwas davon und kehrte damit zu Anna zurück.

»Das ist alles? Mehr isst du nicht?«, fragte Anna mit einem Blick auf seinen spärlich gefüllten Teller.

»Ich habe keinen großen Hunger.« Im Grunde war sein Abendessen eher eine Höflichkeit Anna gegenüber. Wäre er allein gewesen, hätte er es sich gespart. Sein Appetit war vergangen, es war zu spät dafür geworden.

»Na gut, wie du möchtest«, erwiderte Anna. Er konnte sich denken, was sie eigentlich sagen wollte, aber nicht aussprach. Sie war besorgt – ein Umstand, der Philipp unangenehm war, er fühlte sich dabei beobachtet.

»Wie war dein Tag?«, erkundigte er sich und rückte sich damit aus dem Fokus ihrer Aufmerksamkeit.

»Arbeitsreich«, setzte Anna an. »Darüber hinaus hat
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